
520 Bayerisches Ärzteblatt 10/2013

Varia

bei seinen Forschungen als erster die klassi-
schen anthropologischen Untersuchungsver-
fahren der deskriptiven Körpervermessung 
mit den Methoden der – damals vor allem 
mit genealogischen Quellen arbeitenden – 
menschlichen Vererbungsforschung kombi-
niert. International bekannt geworden war er 
bereits 1913 durch seine Studie „Die Rehobo-
ther Bastards und das Bastardierungsproblem 
beim Menschen“, für die er im Rahmen mehr-
monatiger Feldforschungen in der damaligen 
Kolonie in Deutsch-Südwest-Afrika (heute: 
Namibia) die Nachkommen weißer burischer 
Väter und schwarzer Mütter anthropologisch 
untersucht hatte. In der Schrift, die bis in die 
1960er-Jahre hinein mehrfach neu aufgelegt 
wurde, plädierte Fischer für ein „Mischehen-
verbot“ in den Kolonien.

Als noch folgenreicher erwies sich das Buch 
„Menschliche Erblehre und Rassenhygiene“, 
das Fischer 1921 zusammen dem Vererbungs-
forscher Erwin Baur und dem Eugeniker Fritz 
Lenz publizierte und das zum führenden deut-
schen Lehrbuch in diesem Bereich wurde. Da-
rin forderten die Autoren unter anderem Ehe-
verbote und eine Sterilisation Behinderter, um 
die Weitergabe „minderwertigen Erbguts“ zu 
verhindern. Adolf Hitler, der das Buch 1923/24 
in der Landsberger Haftanstalt las, verarbei-
tete wesentliche Gedanken daraus in seiner 
Schrift „Mein Kampf“.

Das schmale und mit einem Glasaugensatz be-
stückte Edelstahl-Kästchen aus der Sammlung 
des Deutschen Medizinhistorischen Museums 
wirkt auf den ersten Blick recht harmlos. Es 
handelt sich um eine sogenannte Augenfar-
ben-Tafel in den Nuancen Hellgrau bis Dun-
kelbraun, wie sie der Münchner Medizinverlag 
J. F. Lehmanns in den 1920er- bis 1940er-Jah-
ren in größerer Zahl vertrieb. Das Instrument, 
das eine exakte Bestimmung von Augenfarben 
ermöglichte, war um 1914 von dem Anthropo-
logen Rudolf Martin erdacht und später durch 
dessen Fachkollegen Bruno K. Schultz weiter-
entwickelt worden. Augenfarbentafeln kamen 
in erbbiologischen Vaterschafts-, „Rassen-“ 
und Abstammungsgutachten zum Einsatz, bei 
denen die Augenfarbe etwa von Kindern mit 
derjenigen der Eltern verglichen werden soll-
te. Jede Augenfarbe war durch eine Nummer 
auf der Tafel eindeutig definiert.

Wie eine Gravur auf dem Deckel ausweist, 
stammt das Objekt aus dem Besitz von Profes-
sor Dr. Eugen Fischer, erster Direktor des 1927 
auf seine Initiative hin gegründeten Kaiser-
Wilhelm-Instituts für Anthropologie, mensch-
liche Erblehre und Eugenik in Berlin-Dahlem. 
Der 1874 geborene Fischer war einer der be-
deutendsten Anthropologen seiner Zeit und 
genoss aufgrund seiner Arbeiten zur Abstam-
mung des Menschen bis zu seinem Tod im Jahr 
1967 international hohes Ansehen. Er hatte 
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In dieser Serie stellen wir Highlights aus dem Deutschen Medizinhistorischen Museum In-
golstadt vor. Das Museum wurde 1973 im ehemaligen Anatomiegebäude der Universität 
Ingolstadt eröffnet. Es zeigt die Entwicklung der abendländischen Medizin von der Antike 
bis heute. Dazu gehört auch ein barock gestalteter Arzneipflanzengarten. 
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Fischer muss als unmittelbarer Wegbereiter 
der nationalsozialistischen „Rassenideolo-
gie“ gelten. Er diente dem NS-Regime zudem 
später als sachverständiger Berater für „Ras-
senhygiene“, etwa im Zusammenhang mit der 
Zwangssterilisation der sogenannten „Rhein-
landbastarde“, Kinder deutscher Frauen mit 
französischen Kolonialsoldaten afrikanischer 
und asiatischer Herkunft aus der Zeit der 
Rheinlandbesetzung 1920 bis 1927.


